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  Die  folgenden  Charaktere,  Handlungsstränge  und  Geschehnisse entspringen der Phantasie der Autorin.  Ähnlichkeiten  mit  real  existierenden  Personen  und  Ereignissen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.     Vor  der  Weisheit  und  dem  Wissen  des  Volkes  der  Lakota empfinde ich tiefsten Respekt und Bewunde‐ rung. Die vorliegenden Schilderungen sind lediglich  angelehnt  an  spirituellen  Erkenntnissen  und  Prakti‐ ken und auf keinen Fall als fundiert zu betrachten. Es  handelt sich um ein Werk der Phantasie, geboren aus  Liebe und Verehrung für die dargestellte Kultur.   Sämtliche  Fehler  und  Unklarheiten  bitte  ich  zu  entschuldigen.  Sie  dienen  der  Erzeugung  einer  Illusion und sind keine Grundlage für Diskussionen.  Desgleichen  gilt  für  die  Darstellung  verschiedener  Praktiken,  die  ich  Geheimdienste  und  Behörden  ausführen  lassen.  Sie  sind  rein  fiktional  und  dienen  lediglich der Unterhaltung.     Empfohlen ab dem 18. Lebensjahr               
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Süd Dakota    Die Bar war mäßig besucht, nicht ungewöhnlich an  einem normalen Wochentag.   Der  Qualm  in  der  Luft  verhinderte  klare  Sicht,  hüllte die Welt in grauen Dunst, ermöglichte es dem  einsamen  Besucher  in  ihren  Schatten  zu  verschwin‐ den.     Er  hielt  sich  nicht  oft  für  längere  Zeit  in  ein  und  derselben  Gegend  auf,  war  zu  lange  gefangen  gewesen,  gezwungen  an  einem  Ort,  den  er  verab‐ scheut hatte, auszuharren.   Nichts mehr vermochte ihn zu binden, nichts konn‐ te ihm einen Grund geben zu verweilen.   Und  dann  war  da  noch  die  Angst,  die  niemals  vollkommen  verschwand,  die  Sorge,  dass  es  wieder  losgehen  könnte,  dass  sich  doch  jemand  an  ihn  erinnerte, ihn vielleicht aufspürte.   Wer  oder  warum,  diese  Frage  hatte  mittlerweile  ihre  Bedeutung  verloren.  Es  würde  immer  etwas  in  der  Dunkelheit  auf  ihn  lauern,  der  Schrecken  kein  Ende nehmen, biss ein gnädiges Schicksal ihn erlöste,  ihm den Frieden schenkte, den er ersehnte.   Obwohl  es  nichts  mehr  gab,  das  er  zu  fürchten  hatte,  nichts,  das  ihm  noch  genommen  werden,  das  ihn oder die Ruinen seiner Selbst erschüttern konnte,  blieb  der  bittere  Geschmack  in  seinem  Mund,  das   



3



Wissen,  dass  er  den  Weg  weitergehen  musste,  so  sehr er sich auch dagegen sträuben mochte.     Was es war, das ihn verstockt, beinahe störrisch an  seinem  Leben  festhalten  ließ,  das  ihm  verbot,  ihm  stets,  auch  in  seinen  schwersten  Stunden,  verboten  hatte, aufzugeben, er hatte es nie verstanden.   Es  befahl  ihm  unermüdlich  zu  kämpfen,  hinderte  ihn,  der  Trägheit  nachzugeben,  die  ihn  verlockte,  ihm zuschrie, dass es an der Zeit sei, die Schlacht zu  beenden.     Er schloss die Augen und öffnete sie gleich wieder,  obwohl  der  Rauch  sie  tränen  ließ.  Es  waren  die  Bilder  der  wenigen  Menschen,  die  ihm  noch  geblie‐ ben  waren,  die  er  noch  nicht  auf  seinem  Gewissen  hatte,  die  ihm  den  Schmerz  bewusst  machten,  der  niemals zu enden schien.   Er wollte nicht mehr, konnte nicht mehr zurück. Es  gab nichts mehr für ihn, nichts mehr, das er riskieren  würde.   Die  klare  Flüssigkeit  aus  seinem  Glas  brannte  in  seiner  Kehle,  doch  die  Trauer  konnte  sie  ihm  nicht  nehmen.   Seine Hoffnungslosigkeit hatte jene Grenze erreicht,  die  in  Verzweiflung  überging,  die  sich  nicht  mehr  betäuben  ließ,  nicht  mehr  auf  eine  Art,  die  ihm  erlaubt war.    



4



Er  starrte  auf  die  zerdrückte  Packung  Zigaretten,  die  vor  ihm,  auf  dem  rohen  Holztisch  lag,  auf  das  Etikett  der  Flasche,  die  er  bereits  halb  geleert  hatte,  und  deren  Inhalt  keine  Wirkung  mehr  auf  ihn      hatte.   Zumindest  nicht  die  Wirkung,  die  er  mit  jeder  Faser seines Körpers ersehnte, und die ihm dennoch  versagt blieb.   Doch auch daran hatte er sich gewöhnt.   Seit  seinem  Entzug  war  das  Verlangen  nach  der  Droge  sein  ständiger  Begleiter,  einer  der  Dämonen,  die ihn jagten, eine der Herausforderungen, denen er  begegnete, jeden Tag aufs Neue.   Es  war  ein  Feind,  den  er  kannte,  den  er  als  das  akzeptierte,  was  er  war  ‐  eine  Notwendigkeit,  ein  Preis,  den  er  bewusst  bereit  gewesen  war,  zu         bezahlen,  ohne  die  Entscheidung  auch  nur  eine     Sekunde lang bereut zu haben.   Trotz  der  Notwendigkeit,  sich  dieser  Schwäche  hinzugeben,  hatte  er  nicht  mit  der  Wucht  der  Emp‐ findungen  gerechnet,  die  ihn  durchströmten,  als  er  zum  ersten  Mal  seit  vielen  Jahren  die  Nadel  wieder  in seinen Arm gesenkt hatte.   Als er diese Reise antrat, wieder spüren durfte, wie  es  sein  konnte,  alles  um  sich  herum  zu  vergessen,  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein,  nicht  mehr  er  selbst,  nicht mehr der Mann, den er hasste, der er zu lange  nicht mehr sein wollte.    
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In diesem Moment war er eins mit der Welt gewor‐ den,  geborgen  in  dem  unbeschreiblichen  Frieden,  den er niemals wieder aufhören konnte, zu ersehnen.  Und  er  war  es  müde,  dieses  Verlangen  zu  leugnen,  müde  Tag  für  Tag,  Nacht  für  Nacht  die  Kraft  zu  sammeln.   Er  war  es  müde,  den  Schrei  seines  Körpers  nach  Entspannung, den seiner Seele nach Erlösung wieder  und  wieder  zu  ignorieren,  sich  taub  zu  stellen,  ebenso  wie  er  sich  taub  gegenüber  seinen  anderen  Bedürfnissen zu stellen gewohnt war.   Er  hob  sein  Glas  und  stürzte  den  Inhalt  entschlos‐ sen  die  Kehle  hinunter.  Das  Feuer,  das  er  in  seinem  Magen  entfachen  wollte,  das  ihm  wenigsten  die     Illusion  von  etwas  Wärme  schenken  sollte,  war  erloschen, noch ehe es seine Lippen erreichte. Es war  außerstande,  die  Kälte  zu  verhindern,  die  in  ihm  emporkroch.   David  fröstelte.  Er  zog  die  ausgeleierte  Lederjacke  zusammen  und  beugte  sich  vor,  als  wolle  er  so  versuchen,  zumindest  seine  Körpertemperatur  zu  bewahren.   Normalerweise war er nicht empfindlich, doch der  Tatsache,  dass  er  sich  nicht  mehr  auf  der  südlichen  Halbkugel  der  Erde  befand,  musste  letztendlich  Rechnung getragen werden.      
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Wieder  erschauerte  er  leicht,  trotz  oder  gerade  wegen des Alkohols, den er getrunken hatte.   Die  Luft  war  dick,  beinahe  unerträglich  in  ihrer  Schwere. David fiel es mit einem Mal schwer, Atem  zu holen.   Er  musste  hier  heraus,  konnte  diesen  Raum  nicht  mehr  ertragen,  konnte  nicht  bleiben.  Es  war  Zeit  zu  gehen, Zeit, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen,  Zeit zu kapitulieren.   Seine Hand umklammerte die Ecke des Tisches, bis  die  Knöchel  unter  den  schrecklichen  Narben  weiß  hervortraten.  Der  Anblick  lähmte  ihn  zusätzlich,  machte den Versuch aufzustehen zunichte.   Hilflos blickte er auf, ohne etwas zu sehen.     Die wabernden Rauchschwaden vernebelten seinen  Blick,  der  Boden  wankte  unter  ihm.  Noch  fester  klammerte er sich an das grobe Möbelstück, biss die  Zähne zusammen, bis sie schmerzten.   Er konzentrierte seine Gedanken auf das, was er zu  tun beabsichtigte, schloss die Welt davon aus.   Übrig  blieb  nur  die  schmale  Tasche,  die  in  der  Innenseite seiner Jacke verborgen war, das schwarze  Päckchen,  das  er  mit  sich  trug,  in  dem  Wissen  bei  sich hatte, dass er es eines Tages brauchen werde.   Und  dieser  Tag  war  gekommen.  Seine  Nerven  spannten sich in Erwartung, sein Atem ging stoßwei‐ se,  als  er  spürte,  wie  sich  das  zur  greifbaren  Form   
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gewordene  Geheimnis  an  seinen  Körper  schmiegte,  als er fühlte, wie es sich in sein Fleisch brannte.     Ihm  nachzugeben  war  ein  Fehler,  er  wusste  es,  wusste,  dass  ihm  dieser  Luxus  nicht  erlaubt  war.  Doch gab es nichts mehr, das ihn jetzt noch abhalten  konnte.   Er  konnte  es  erahnen,  schmecken,  fühlen,  wie  das  Gift  durch  seine  Venen  raste,  spüren,  wie  es  ihn  befreite, wie es ihm schenkte, was er sich ersehnte.   Es  war  Zeit  zu  gehen.  David  löste  den  Blick  und  sah  hoch.  Schwarz  glänzende  Augen  hypnotisierten  ihn,  bannten  seine  Bewegungen,  lähmten  seine  Muskeln.   Nur einen Augenblick, nur für eine Sekunde trafen  sich ihre Blicke, lösten sich gleichzeitig voneinander,  nur um wieder zu ihrem Ziel zurückzukehren.     David  spürte  einen  Stich,  einen  Schmerz,  den  er  nicht  einordnen  konnte,  nicht  einordnen  wollte.  Mit  einem  leisen  Stöhnen  wandte  er  sich  ab,  verbannte  den  Eindruck  aus  seinem  Geist  und  stützte  sich  schwer auf die Tischplatte, bevor es ihm gelang, sich  nach oben zu ziehen.   Unsichere  Finger  suchten  einen  verknüllten  Geld‐ schein  hervor,  warfen  ihn  achtlos  auf  den  Tisch.  Es  war an der Zeit aufzugeben, den Kampf zu beenden,  der Droge den Sieg zu überlassen.    
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Müde  taumelte  er  vorwärts,  fand  seinen  Weg  bei‐ nahe,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein.  Ebenso  wenig bemerkte er den Schatten, der ihm folgte, die  lange  Gestalt,  die  sich  geschmeidig  von  ihrem  Platz  erhoben  hatte,  noch  ehe  die  Tür  hinter  ihm  zugefal‐ len war.    *    Alan  hatte  nicht  gefragt,  welche  Mächte  ihn  mit  unsichtbarer  Hand  dazu  gebracht  hatten,  sich  an  diesem  Abend  in  eine  für  ihn  ungewohnte  Umge‐ bung zu verirren.   Er vertraute den Geistern, die ihn führten.   Schon  vor  langer  Zeit  hatte  er  aufgegeben,  ihre  Motivation  zu  ergründen.  Auf  sie  hörte  er,  ihren  Stimmen folgte er bereits sein Leben lang.   Obwohl  es  schwer  war,  manchmal  zu  schwer  für  einen  einzelnen  Mann,  sie  hatten  ihn  niemals  allein  gelassen. Sie hatten ihn niemals hilflos in einer Welt  zurückgelassen,  in  der  die  meisten  Menschen  orien‐ tierungslos  auf  der  Suche  nach  etwas  umherirrten,  das unerreichbar direkt vor ihnen lag.   Er  wusste  es  in  dem  Moment,  in  dem  er  David  gesehen  hatte,  wusste,  dass  sein  Leben  eine  neue  Richtung,  sein  Schicksal  eine  neue  Aufgabe  für  ihn  bereithielt.    



9



Im  Grunde  hatte  er  es  schon  lange  gewusst,  ge‐ spürt, seit Jahren gefühlt, dass etwas auf ihn wartete.   Seine  Bestimmung  war  noch  nicht  erfüllt,  sein  Dasein mit Tims Tod nicht sinnlos geworden.   Es  war  der  Schmerz  des  Verlustes,  der  ihn  blind,  die  grenzenlose  Trauer,  die  es  ihm  unmöglich  gemacht  hatte,  nach  vorne  zu  sehen,  die  ihn  den  Weg,  den  seine  Ahnen  für  ihn  ausgesucht  hatten,  verlassen ließ.     Wie  hätte  er  seinem  Volk  auch  weiter  helfen  kön‐ nen,  wenn  in  ihm  alles  leer  und  tot  war,  wenn  er  zusammen mit Tim in die andere Welt hätte überge‐ hen  sollen,  wenn  es  ihnen  bestimmt  gewesen  wäre,  gemeinsam  einen  Pfad  zu  beschreiten,  auf  dem  ihn  sein Geliebter alleine zurückgelassen hatte.   Er  hatte  ihn  verflucht  für  das,  was  er  ihm  angetan  hatte,  und  danach  war  er  geflohen,  hatte  seine  Heimat,  das  Reservat  verlassen,  als  wäre  er  wieder  der  Junge,  der  sich  gegen  die  Zwänge,  die  ihm  mit  seiner  Geburt  auferlegt  worden  waren,  verzweifelt  auflehnte.   Doch dieses Mal war er eher zurückgekehrt, dieses  Mal  hatte  er  die  Rufe  vernommen,  gewusst,  dass  er  gebraucht  wurde,  dass  sein  Volk  nicht  ohne  seinen  Schamanen  sein  konnte,  dass  seine  Pflicht  ihn  an  diesen Ort band.    
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Und  dann  waren  die  Visionen  gekommen.  Zu‐ nächst  nur  während  der  Zeremonien,  wenn  er  auf  der Suche nach ihnen war.   Doch  schließlich  kamen  sie  ungerufen,  unvermit‐ telt, in beängstigender Intensität.   Er  hatte  geglaubt,  ihn,  Tim,  zu  sehen,  geglaubt,  dass  sein  Schmerz  sich  Wege  suchte,  ihn  zu  verwir‐ ren.   Doch dann war es ihm klar geworden, dass es nicht  Tim  sein  konnte,  dessen  Eindrücke  er  empfing,  dessen  Leben,  dessen  Leid  er  in  diesen  seltenen  Augenblicken wahrnehmen konnte.   Die  Verluste,  die  ihm  in  David  gegenübertraten,  waren  groß,  vernichtend  und  zerstörerisch,  ebenso  wie diejenigen, die Alan selbst erlitten hatte.   Und doch besaß dieser Mann keinen Einblick in die  Geisterwelt,  kein  Gefühl  für  die  verborgenen  Bewe‐ gungen, die sich um ihn herum abspielten.   Er  war  ein  Krieger,  soviel  hatte  Alan  erkannt,  ein  Kämpfer  ohne  Furcht,  jemand,  der  sich  nicht  schon‐ te, der alles gab, und der einen hohen Preis bezahlte,  einen Preis, der nun zu hoch für ihn geworden war.   Dass  er  ihm  an  diesem  Tag  begegnen  würde,  dass  er ihm überhaupt einmal begegnen würde, hatte ihn  überrascht, hatte Alan verunsichert.   Für gewöhnlich, wenn er dem stummen Ruf folgte,  galt  es,  einem  Stammesbruder  aus  Schwierigkeiten   
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herauszuhelfen,  besser  noch,  dafür  zu  sorgen,  dass  es gar nicht erst zu solchen käme.   Er hatte nicht erwartet, David zu sehen, noch nicht  einmal,  als  sein  Blick  über  die  leeren  Plätze  gewan‐ dert und an der vornüber gebeugten Gestalt hängen  geblieben  war,  die  sich  an  ihrem  Glas  festgehalten  hatte,  das  Gesicht  verborgen,  die Haare  stumpf  und  trocken im Dämmerlicht.   Erst als jener auf ein unausgesprochenes Komman‐ do  hin,  den  Kopf  gehoben  und  mit  verlorenen  Augen,  ohne  es  selbst  zu  bemerken,  die  seinen  gefangen hatte, erst dann erkannte er ihn, sah in ihm  seine Vergangenheit und seine Zukunft.     Alan  zögerte,  sein  Stolz  und  Selbsterhaltungstrieb  ließ es zu, dass der Augenblick verstrich, warnte ihn  vor dem Risiko, das sich vor ihnen auftürmte.   Nach  sekundenlangem  Erschauern  zog  David  sich  wieder  in  sich  zurück.  Eine  undefinierbare  Ahnung  erfüllte den Raum.   Nur  dass  er  es  diesmal  nicht  zulassen  würde.  Die‐ ses Mal würde er ihm folgen. Alan schloss die Augen  und  drängte  die  Furcht  zurück,  die  ihn  ergreifen  wollte.  Ein  Band,  und  wenn  es  auch  noch  so  zer‐ brechlich  schien,  war  geknüpft  worden,  und  jeder  Versuch,  sich  loszureißen,  würde  zum  Scheitern  verurteilt sein.      
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Die Nacht war dunkler als gewöhnlich, die Wolken  hingen grau und tief, hinderten das Licht der Sterne  und  den  tröstenden  Schein  der  schmalen  Sichel  daran,  den  Boden  zu  erreichen,  seine  Schritte  zu  erhellen.   Trotzdem  kannte  Alan  die  Richtung  mit  untrügli‐ cher  Sicherheit,  ebenso,  wie  er  es  gewusst  hatte,  wohin ihn sein Weg an diesem Abend führen werde.     *    David  stolperte,  taumelte,  fand  Halt  an  der  Au‐ ßenwand  eines  Schuppens,  den  er  in  der  Finsternis  kaum wahrnahm.   Er spürte das raue Holz, als er versuchte sich hoch‐ zuziehen,  die  Splitter,  die  in  seine  Handflächen  eindrangen,  die  Wunde  an  seiner  Stirn,  als  der  Versuch fehlschlug und er ausrutschte, fiel und sein  Kopf  in  schmerzhaften  Kontakt  mit  dem  steinernen  Auffangbecken für Regenwasser geriet.   Er bemühte sich nicht mehr, aufzustehen oder den  Schwindel zu überwinden.   Es wäre vergebens gewesen.     Dieser  Ort  ‐  er  war  entschlossen  gewesen,  niemals  wieder  an  diesen  Ort  zurückzukehren,  sich  niemals  wieder in eine Lage wie diese zu begeben ‐ und doch  hatte es ihn genau dorthin getrieben.    
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  David  presste  die  Lippen  aufeinander  und  unter‐ drückte einen Schmerzenslaut. Sein Kopf hämmerte,  und  er  fühlte  das  Blut  in  einem  kleinen  Rinnsal  die  Schläfe hinabfließen.   Er  war  schon  einmal  hier  gewesen,  nicht  in  dieser  Stadt,  nicht  in  diesem  Staat,  und  doch  dort,  wo  er  sich  nun  befand  ‐  am  Boden,  sich  windend  vor  Schmerzen,  seine  Gedanken,  sein  Wille,  sein  ganzes  Sein nur von dem brennenden Verlangen erfüllt, um  das alles kreiste:   Zu vergessen!   Zitternde  Finger  tasteten  nach  den  Utensilien,  die  ihm  Erlösung  bringen  sollten.  Mit  schlafwandleri‐ scher Sicherheit fanden sie ihren Weg in der Dunkel‐ heit,  vollführten  Bewegungen  mechanisch,  geübt,  Tausende  von  Malen  zuvor  geprobt,  in  Gedanken  verrichtet.   Es war zu spät, er war wieder dort gefangen, wo er  sich  vor  Jahren  einmal  verloren  hatte.  Dieser  Platz,  der ihm Frieden schenkte und ihm dafür alles andere  nahm.  Der  ihn  mit  nichts  zurückließ,  als  Scham,  Verzweiflung, Verachtung seiner Selbst.   Dieser Ort in sich selbst, der ihn dazu brachte, sich  zu  hassen.  Er  hasste  sich,  wenn  er  sich  mit  einer  höflichen  Entschuldigung  auf  den  Lippen  zurück‐ zog, um das zu tun, was nötig war, um das Flattern   
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seiner Hände, um die Sehnsucht in seinen Adern zu  beruhigen.   Er  war  wieder  dort  angekommen,  wo  er  Auge  in  Auge mit seinen Feinden, mit den Menschen, die zu  täuschen  er  gezwungen  war,  das  Heroin  in  seinen  Körper pumpte; wenn er jeden Stolz, jede Selbstach‐ tung  verloren  hatte,  sobald  der  Wunsch  nach  der  Droge ihn zu schütteln begann.   Er  war  dorthin  zurückgekehrt,  wo  sein  ganzer  Körper in Flammen stehend, mit seiner letzten Kraft  vorwärts  kroch,  eine  schmutzige  Ecke  in  einer  verborgenen  Gasse  findend,  die  ihm  den  nötigen  Schutz bot, um sich den ersehnten Schuss zu setzen.   Er  war  dort  angekommen,  wurde  erneut  mit  offe‐ nen Armen empfangen.   Sein Herz begann wieder zu schlagen, die tödliche  Lähmung, die während der letzten einsamen Monate  zur Rettung und nun zur Qual geworden war, wich  der Spannung, der Erwartung des Unvermeidlichen,  der Verlockung des Erwachens.     Er lebte, sein Körper glühte, sein Blut pulsierte, als  er  blind  seine  Vene  ertastete,  als  die  kalte  Nadel  endlich  seine  Haut  durchbrach.  Und  wenn  es  das  letzte Mal sein sollte ... er wäre glücklich darüber.       *   



15



























Empfehlen Sie Dokumente






[image: alt]





Sigrid Lenz 

2. Die folgenden Charaktere, HandlungsstrÃ¤nge und. Geschehnisse entspringen der Phantasie der Autorin. .... Gift durch seine Venen raste, spÃ¼ren, wie es ihn.










 


[image: alt]





Sigrid Lenz 

erhoben hatte, noch ehe die TÃ¼r hinter ihm zugefal- len war. *. Alan hatte nicht gefragt, welche MÃ¤chte ihn mit unsichtbarer Hand dazu gebracht hatten, sich an.










 


[image: alt]





Sigrid Lenz - Buch.de 

Zumindest war das Kind vorbereitet und ko- operativ ... Welche Hilfe wÃ¼rde er ihm bieten kÃ¶nnen, wel- chen Rat .... â€žDu weiÃŸt doch, dass wir Hilfe brauchen.










 


[image: alt]





Infiziert-2-Sigrid Lenz-pdf 

Umschlaggestaltung: AAVAA Verlag, Berlin. Coverbild: Willi Voss: .... der schon tattrig wird. Aber sein Sohn, auch wenn er noch grün hinter den Ohren ist, wird ...










 


[image: alt]





Infiziert-1-Sigrid Lenz-pdf 

blieb, wie ihre Folgen mörderisch waren. Man vermutete einen genetischen .... Sie wurden gebraucht, für die Jagd, für die. Schmutzarbeit, für all das, was die ...










 


[image: alt]





Sigrid Lenz Erdenkind Band 1 Roman 

Paul hatte hÃ¶chstens geblinzelt und ganz sicher Konstantin weder angesehen noch ihn Ã¼berhaupt wahrgenommen. Aber die Augen, die in dem verkniffenen Ge ...










 


[image: alt]





Sigrid Lenz Erdenkind Band 1 Roman 

Kind, verflucht, in der Welt der Erwachsenen nach deren WÃ¼nschen zu handeln. Und auch wenn seine Mutter die Einzige war, die mit ihm sprach, so bestand doch kein Zweifel, dass im. Hintergrund der Vater die Strippen zog. Konstantin musste daran glaub










 


[image: alt]





Infiziert-1-Sigrid Lenz-pdf - Buch.de 

liche oder AngehÃ¶rige, die versteckt wurden, denen Familie oder Freunde ihr Schicksal erspa- ren wollten. Von denen jeder Eid geschworen wurde, dass sie ...










 


[image: alt]





Infiziert-1-Sigrid Lenz-pdf - Buch.de 

Sie auf irreparable Weise zu verÃ¤ndern und ihr, wenigstens in den Breitengraden, in denen. Roland sich aufhielt, den Hauch von Trostlosig- keit zu verleihen, von der der Junge nicht mehr wusste, dass sie in den ersten Jahren seines Le- bens nicht au










 


[image: alt]





Infiziert-1-Sigrid Lenz-pdf - PDFDOKUMENT.COM 

Gay Romance. Empfohlen ab 18 Jahre. Band 1. Â© 2012 AAVAA Verlag. Alle Rechte vorbehalten. 1. Auflage 2012. Umschlaggestaltung: AAVAA Verlag, Berlin.










 


[image: alt]





Natalies Reise-2-Sigrid Lenz-pdf 

stellte ihr anbot. Nein, billig war es nicht, aber es war vielversprechend. ... sonst alles Erdenkliche vorhanden sein sollte, wie ihr die Prospekte versichert hatten.










 


[image: alt]





Natalies Reise-2-Sigrid Lenz-pdf 

stellte ihr anbot. Nein, billig war es nicht, aber es war vielversprechend. ... sonst alles Erdenkliche vorhanden sein sollte, wie ihr die Prospekte versichert hatten.










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

17. 2. 4. 6. 8. 10. 12. 14. 16. . Page 2. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt www.lenzula.de.










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

Page 1. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. . Page 2. www.lenzula.de.










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

Page 1. . 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21. Page 2. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt. Vorlage ist geteilt ...










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

Page 1. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. . Page 2. www.lenzula.de.










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. . Page 2. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt.










 


[image: alt]





â€žmuttisâ€œ rezepte - Sigrid Meuselbach 

gÃ¤nger Helmut Kohl durch exzellente Beob- achtung viel gelernt und ihn dann mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Die hochintelli- gente Physikerin kann ...










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

Page 1. . 1. 3. 5. 7. 9. 2. 4. 6. 8. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. Page 2. www.lenzula.de. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt.










 


[image: alt]





1 Inch - Ula Lenz 

Page 1. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. . Page 2. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt. Vorlage ist geteilt, damit sie auf das Papier passt.










 


[image: alt]





Meichsners Geheimnisse-Mario Lenz-pdf 

keinen Mann mehr gehabt hatte, musste mehr- fach tief durchatmen. Ihre KÃ¶rpertemperatur stieg um nullkommadrei Grad. Der SÃ¼dlÃ¤nder fragte mit sehr sexy ...










 


[image: alt]





deutschstunde von siegfried lenz by alessandro ... AWS 

This Deutschstunde Von Siegfried Lenz By Alessandro Dallmann Robert Sasse Yannick Esters PDF on the files/S3Library-B83ef-Db900-3e832-02186-D713b.pdf file begin with Intro, Brief Discussion until the. Index/Glossary page, look at the table of content










 


[image: alt]





sigrid weigel techne und aisthesis photo pdf 

aisthesis photo PDF file for free from our online library ... Here is the access Download Page of SIGRID WEIGEL TECHNE UND AISTHESIS PHOTO, click this.










 


[image: alt]





Sigrid Eck verlÃ¤sst Discovery Networks Deutschland 

14.08.2014 - Sigrid Eck verlÃ¤sst Discovery Networks Deutschland. â€¢ Die Communications & PR-Managerin macht sich als PR-Beraterin selbststÃ¤ndig.










 











Copyright © 2024 P.PDFDOKUMENT.COM. Alle Rechte vorbehalten.

Über uns |
Datenschutz-Bestimmungen |
Geschäftsbedingungen |
Hilfe |
Copyright |
Kontaktiere uns










×
Anmelden






Email




Password







 Erinnere dich an mich

Passwort vergessen?




Anmelden














